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D as MIDI-Planetarium ist ein Computer
programm1 mit der Funktion eines

Kompositions- oder Improvisationswerk-
zeugs (»tools«). Es erzeugt aufgrund gewisser
Ausgangsdaten eine Abfolge von MIDI-
Events, die von elektronischen Musikinstru-
menten in Klänge verwandelt werden. Ziel des
Programms ist es, mit den Ausgangsdaten ein
Stück »Realität« einzufangen, aus denen das
Programm ein Tonsystem errechnet. Hieraus
können Musikerinnen oder Musiker eine
Kompositionen schaffen oder improvisatorisch
ein Konzert gestalten. Sie eignen sich mit Hil-
fe des Tonsystems, das das Programm erzeugt,
jene »Realität« ästhetisch an, die durch die
Ausgangsdaten eingefangen worden ist. Die
»Bedeutung« der Musik des MIDI-
Planetariums ist dabei bedingt durch die Be-
deutung, die jene »Realität« für die
HörerInnen hat. Die Qualität der Musik hängt
vom Programm selbst und der Fähigkeit der
Musikerin oder des Musikers ab, das Pro-
gramm kompositorisch zu handhaben.

Die »Realität« der Ausgangs-
daten

Als Voreinstellungen (»Ausgangsdaten«) kön-
nen dem MIDI- Planetarium fünfzehn beliebi-
ge Frequenzen eingegeben und kann jeder Fre-
quenz ein Punkt auf einem Kreis zugeordnet
werden. Ordnet man auf irgendeine Weise
Gestirnen Frequenzen zu und bringt die Posi-
tionen der »Tonpunkte« mit denjenigen der
Gestirne in Verbindung, so haben die Vorein-
stellungen eine Bedeutung für alle Menschen,
denen der Sternenhimmel etwas bedeutet. Der
bekannteste Mensch dieser Art war Pythago-
ras. Er war der Meinung, daß die Musik seiner
Zeit insgesamt eine Widerspiegelung des Ster-
nenhimmels sei. Er hatte – und mit ihm weite
Teile des abendländischen Mittelalters – die
Vorstellung, daß die von Menschen auf Instru-
menten gespielte Musik (die harmonia
instrumentalis) ein Abbild der kosmischen
Musik, der Sphärenmusik (harmonia mundana)
darstellt und deshalb auf den Menschen posi-
tiv wirken kann, weil Gesundheit (harmonia
humana) als harmonisches Übereinstimmen
von Mensch und Kosmos betrachtet wurde.
Gerät der Mensch »außer Harmonie«, so ver-

mag er sich, wenn Instrumentalmusik erklingt,
möglicherweise wieder in die Harmonie des
Kosmos »einschwingen«.

Johannes Kepler hat zu Beginn der Neuzeit
versucht, die pythagoreische Idee christlich
umzuformulieren und mit naturwissenschaft-
lichen Methoden zu überprüfen. Er suchte in
den von ihm gesammelten Daten über die Be-
wegung von Himmelskörpern Proportionen,
die einfachen musikalischen Intervallen ent-
sprechen. Er wurde seiner Meinung nach fün-
dig – und bis heute ist es eine Glaubensfrage
geblieben, ob die von ihm gefundenen Propor-
tionen nun wirklich das kosmische Gesetz des
Himmels darstellen oder nur Projektionen von
Menschen sind.

Das Problem sowohl des Pythagoras als
auch Keplers sowie aller modernen Menschen,
die ein harmonikales Welt- und Musikbild ver-
treten, besteht darin, daß sie vorgeben, »Mu-
sik« auf dem Weg über Tonsystem-Berechnun-
gen  aus dem Himmel ableiten zu können. In
Wirklichkeit wollen sie aber die Musik ihres
Kulturkreises mittels Himmelsbezug legiti-
mieren. Und das können sie nicht, da der Him-
mel komplizierter als jede bekannte Vorstel-
lung von Tonsystemen ist. Zudem wölbt sich
der Himmel auch über all jenen Menschen,
deren Musik gar kein Tonsystem kennt... Stell-
te man diese Logik vom Kopf auf die Beine, so
müßte man ohne Rücksicht auf bereits existie-
rende Musik ein musikalisches Himmelsbild
schaffen und dann sehen, was dabei musika-
lisch herauskommt.

Das Programm MIDI-Planetarium ist von
mir aus genau diesem Grund 1991 geschrie-
ben und am 1. Juli 1991 einem Publikum von
zirka einhundert Personen in einer »Klang-
nacht« vorgestellt worden. In den darauffol-
genden zehn Jahren habe ich mit dem Pro-
gramm zweiunddreißig Konzerte gestaltet (in
Konzertsälen, Planetarien, in Bad Sulzas Un-
terwasser-Anlage und auf Plätzen), siebzig
individuelle Kompositionsaufträge ausgeführt
und zwei Playbackbänder für Orchesterwerke
von Violeta Dinescu erstellt. Zudem habe ich
mit fünfundneunzig Personen empirische
Tests durchgeführt. Ziel all’ dieser Aktivitäten
war es, Menschen anzuregen, neue musikali-
sche Erfahrungen zu machen und über ihr
Verhältnis zum Kosmos anhand ungewöhnli-
cher und unerwarteter Klänge nachzudenken.

Es ist fast selbstverständlich, daß der weit-
aus interessanteste Satz von Anfangsdaten der
ist, der die »Tonpunkte« den der Erde am
nächsten liegenden Sternen zuordnet und den
Kreis, auf dem diese Tonpunkte liegen, als
Ekliptik (bzw. Tierkreis) interpretiert. Diese
Konstellation nennt man unter Hinzuziehung
von Mond, Mondknoten und Sonne »Horo-
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skop«, wohl zu unterscheiden von der
Horoskopdeutung, wie sie ein Astrologe vor-
nimmt. Die Frage ist nun (a) welche Frequen-
zen diesen »Tonpunkten« zugeordnet und (b)
wie dann diese Frequenzen zeitlich so hinter-
einander gespielt werden sollten, daß sinnvol-
le Musik entsteht.

»Realität« als Konglomerat von
Tonsystemen

Pythagoras hat, so berichtet Iamblichos2, die
Musik der Sphären dann gehört, wenn er »sei-
nen Geist wie ein Athlet seinen Körper« trai-
nierte. Ich deute diese Aussage so, daß Pytha-
goras meditiert und in einem Zustand
veränderten Bewußtseins Klänge (»Musik«)
gehört hat. Hans Cousto hat in ähnlichen Zu-
ständen in den 70er Jahren (des 20. Jahrhun-
derts) synästhetische Erfahrungen gemacht,
die er, weil er Mathematiker war, schließlich
zu einer einfachen Regel verdichtete und »das
Gesetz der kosmischen Oktav« nannte. Die
Regel besagt, daß alle periodischen Naturvor-
gänge, die durch »Oktavierung« auseinander
hervorgehen, miteinander wirkungsverwandt
sind.3

Diese Regel hatte bereits Johannes Kepler
gefunden.4 Er war aber der Meinung, daß sie
zur Konstruktion eines Tonsystems nichts
taugt, weil sie allzu »unharmonische« Fre-
quenzen hervorbringt. Hans Coustos Visionen
indessen kümmerten sich nicht um die Legiti-
mation bestehender Musik. Die einzige Prä-
misse, die kulturspezifisch in seine Regel ein-
geht, ist die Rolle der »Oktav«. »Oktavierung«
bedeutet bei Hans Cousto, daß die Periode ei-
nes Naturvorganges halbiert wird. Die für den
Menschen wichtigsten Perioden sind der Tag
(Drehung der Erde um ihre Achse, Drehung
des Fixsternhimmels von der Erde aus be-
trachtet), das Jahr (Drehung der Erde um die
Sonne bzw. Bewegung der Sonne am Fixstern-
himmel) und der Mond-Monat (Drehung des
Mondes um die Erde). Astronomisch wichtig
sind noch die durch die Drehung der Planeten
um die Sonne entstehenden Perioden sowie
die scheinbaren Perioden, die man von der
Erde aus beobachten kann. Hans Cousto hatte
die Idee, beispielsweise die Periode der Bewe-
gung der Venus um die Sonne (19414149 sec)
32 mal zu halbieren, sodaß die sehr kleine Zeit
von 1/221 sec entsteht. Diese Zeit ist die Peri-
ode einer Schwingung von 221 Hz. Einen Ton
mit dieser Frequenz nannte Cousto »Venus-
ton«. Auf diese Weise erhielt Cousto die in den
80er und 90er Jahren in der Esoterik-Szene
bekannt gewordenen »Planetentöne«

Während die Berechnung der »Planeten-
töne« eine reine Angelegenheit der Mathema-

tik ist, ist die These, daß Erscheinungen, die
»oktavverwandt« sind, auch »wirkungs-
verwandt« sind, eine Glaubens- oder Erfah-
rungssache.

Das MIDI-Planetarium vertritt angesichts
jener These einen »erfahrungsbezogenen«
Ansatz. Es bietet Menschen die Möglichkeit,
musikalische Erfahrungen zu machen, ohne
vorauszusetzen, daß ein mehr oder minder
fester Glaube vorliegt.  Mittels des Computer-
programms MIDI-Planetarium habe ich die
»Gretchenfrage« gestellt: ist das Gesetz der
kosmischen Oktav musikalisch tragfähig? Bis
dahin wurden »Planetentöne« stets nur ein-
zeln eingesetzt, zum Beispiel als »Kammer-
ton« eines Musikstücks, als Stimmung eines
Monochords oder Gongs oder einer Stimmga-
bel.

Mit dem MIDI-Planetarium werden die
Töne mehrerer Gestirne so, wie wir es vom
Sternenhimmel her gewohnt sind, zueinander
in Beziehung gesetzt. Die Planeten-Frequenz-
tabelle zeigt jedem, daß hierbei keine harmo-
nische Musik im herkömmlichen Sinne zu er-
warten ist, denn Terzen, Quinten oder
Dreiklänge gibt es hier kaum.

Musik besteht selten (wie es bei Gong-Me-
ditationen oder Monochord-Sessions der Fall
ist) aus der schlichten Wiederholung von
Grundtönen, selbst wenn wir deren zehn oder
fünfzehn gleichzeitig zur Verfügung haben
und diese gegebenenfalls nach einem zeitli-
chen Muster abspielen, das den jeweiligen
Positionen der Gestirne an der Ekliptik ent-
spricht. Das MIDI-Planetarium reichert daher
die Menge der Grundtöne durch harmonikale
Zutaten an, die Coustos Gesetz der kosmi-
schen Oktav nicht verletzen: Jeder Grundton
ist durch einen Oberton der Ordnung eins bis
zweiundreißig substituierbar. Diese Zusatz-
regel nennt sich zwar »harmonikal«, ist es ih-
rem Wesen nach ja auch, das klingende Ergeb-
nis ist aber alles andere als gewohnt. Wer hat
schon den 17., 31. und 25. Oberton als Dreiton-
motiv wirklich gespielt oder gehört? Und das
dann noch gleichzeitig mit einem ähnlich kom-
plexen Motiv auf der Basis eines vollkommen
anderen Grundtons?

Das MIDI-Planetarium geht noch einen
Schritt weiter: Es verwendet nicht nur die
Grundtöne der Gestirne und deren Obertöne,
sondern auch die nach demselben Gesetz der
kosmischen Oktav abgeleiteten »Rhythmen
der Gestirne«. Daher setzt sich die entstehen-
de Musik nicht nur aus bis zu fünfzehn relativ
ungewöhnlichen Frequenzen, sondern auch
aus ebenso vielen unterschiedlichen Rhyth-
men zusammen. Diese »polyrhythmische«
Überlagerung kann nur noch durch einen
Computer realisiert werden. Rein mathema-
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print Berlin 1939, hrsg. v. Max
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tisch entsteht ein »Planetenrhythmus« da-
durch, daß die »Oktavierung« (= Halbierung
der Periodendauer) nur solange fortgesetzt
wird, bis sich eine Zeitspanne im Bereich von
ein bis vier Sekunden ergibt. Im Falle der Ve-
nus erhält man beispielsweise nach zweiund-
zwanzig Oktaven die Dauer von 4,628 Sekun-
den.

Nach dem »Gesetz der kosmischen Oktav«
sind Töne, die eine oder mehrere Oktaven aus-
einander liegen, wirkungsverwandt. Dasselbe
gilt für Rhythmen, die durch Halbierung oder
Verdoppelung auseinander hervorgehen. Im
MIDI-Planetarium können daher alle Töne
auch durch oktavverwandte und alle Rhyth-
men durch doppelte oder halbe Rhythmen er-
setzt werden. Die Wahl des »Rhythmus« be-
stimmt die Tondichte und gleichsam die
»Präsenz« eines Gestirns.

Der MIDI-Datenstrom als sinnvol-
le Musik

Das Computerprogramm stellt nicht nur ein
Tonsystem-Konglomerat von maximal fünf-
zehn mal zweiunddreißig Frequenzen und
eine bis zu fünfzehnfache Polymetrik bereit, es
strukturiert die Ereignisse auch noch gemäß
der Positionen der »Tonpunkte« (zum Beispiel
Gestirne) entlang des Abspielkreises (zum
Beispiel der Ekliptik). Mit dieser Fähigkeit geht
das Programm über die Funktion eines willi-
gen »tools«, das Tonsysteme errechnet und
entsprechende MIDI-Daten bereitstellt, hin-
aus. Hier habe ich eine kompositorische
Grundentscheidung getroffen. Eine Komposi-
tion oder eine konzertante Improvisation sollte
darin bestehen, daß sich ein virtueller Uhrzei-
ger entlang des Kreises (der Ekliptik) bewegt.
Die Gesamtdauer der Komposition oder des
Konzerts sollte einem vollen Umlauf entspre-
chen, in der Regel sechzig Minuten. Immer,

ennos dnom rukrem sunev sram retipuj nrutas sunaru nutpen otulp

1 0,43 6,25 6,35 6,24 9,13 2,13 0,33 6,33 8,33 9,33

2 1,86 2,501 3,701 2,58 8,36 3,26 0,66 3,76 7,76 8,76

3 1,201 8,751 9,061 7,721 6,59 5,39 9,89 9,001 5,101 7,101

4 1,631 4,012 5,412 3,071 5,721 6,421 9,131 5,431 3,531 6,531

5 2,071 0,362 2,862 9,212 4,951 8,551 9,461 1,861 1,961 5,961

6 2,402 6,513 8,123 5,552 3,191 9,681 9,791 8,102 0,302 4,302

7 2,832 2,863 4,573 0,892 1,322 1,812 8,032 4,532 8,632 3,732

8 3,272 8,024 1,924 6,043 0,552 2,942 8,362 0,962 6,072 2,172

9 3,603 4,374 7,284 2,383 9,682 4,082 8,692 6,203 4,403 1,503

01 3,043 1,625 4,635 8,524 8,813 5,113 8,923 3,633 3,833 0,933

11 4,473 7,875 0,095 3,864 6,053 7,243 7,263 9,963 1,273 9,273

21 4,804 3,136 6,346 9,015 5,283 8,373 7,593 5,304 9,504 8,604

31 4,244 9,386 3,796 5,355 4,414 0,504 7,824 1,734 7,934 7,044

41 5,674 5,637 9,057 1,695 3,644 1,634 7,164 8,074 6,374 6,474

51 5,015 1,987 5,408 6,836 1,874 3,764 6,494 4,405 4,705 5,805

61 5,445 7,148 2,858 2,186 0,015 4,894 6,725 0,835 2,145 4,245

71 6,875 3,498 8,119 8,327 9,145 6,925 6,065 6,175 0,575 3,675

81 6,216 9,649 4,569 4,667 8,375 7,065 6,395 3,506 9,806 2,016

91 6,646 5,999 1,9101 9,808 6,506 9,195 5,626 9,836 7,246 1,446

02 7,086 1,2501 7,2701 5,158 5,736 0,326 5,956 5,276 5,676 0,876

12 7,417 7,4011 3,6211 1,498 4,966 2,456 5,296 1,607 3,017 9,117

22 7,847 3,7511 0,0811 7,639 3,107 3,586 5,527 8,937 2,447 8,547

32 8,287 9,9021 6,3321 2,979 1,337 5,617 4,857 4,377 0,877 7,977

42 8,618 5,2621 2,7821 8,1201 0,567 6,747 4,197 0,708 8,118 6,318

52 9,058 1,5131 9,0431 4,4601 9,697 8,877 4,428 6,048 6,548 5,748

62 9,488 7,7631 5,4931 0,7011 8,828 9,908 4,758 3,478 5,978 4,188

72 9,819 3,0241 1,8441 5,9411 6,068 1,148 3,098 9,709 3,319 3,519

82 0,359 9,2741 8,1051 1,2911 5,298 2,278 3,329 5,149 1,749 2,949

92 0,789 5,5251 4,5551 7,4321 4,429 4,309 3,659 1,579 9,089 1,389

03 0,1201 2,8751 1,9061 3,7721 3,659 5,439 3,989 8,8001 8,4101 0,7101

13 1,5501 8,0361 7,2661 8,9131 1,889 7,569 2,2201 4,2401 6,8401 9,0501

23 1,9801 4,3861 3,6171 4,2631 0,0201 8,699 2,5501 0,6701 4,2801 8,4801

Gesamtheit der verwendeten
Frequenzen fürs MIDI-
Planetarium(im Falle der
geozentrischen Sicht der elf
»klassichen« Gestirne)
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wenn der Uhrzeiger an einem Gestirn vorbei-
kommt, wird dessen Grundton (»Planeten-
ton«) gespielt. In Opposition, also genau ge-
genüber einem Gestirn, wird der am weitesten
entfernte, der zweiunddreißigste Oberton ge-
spielt. Die übrigen Obertöne sind gleichmäßig
in die Zwischenräume und -zeiten verteilt.

Diese zeitliche Verteilung der Obertöne hat
einen energetischen Hintergrund. Das »Zu-
hause« benötigt am wenigsten »potentielle
Energie«, entspricht dem Grundton. Je weiter
sich die aktuelle Musik von Zuhause weg be-
findet, um so größer ist die potentielle Energie,
das »Heimweh«, die »Spannung«. Man kann
diese Konzeption auch rein graphisch verste-
hen: um jeden »Tonpunkt« (jedes Gestirn) her-
um sind weitere Töne auf dem Kreis verteilt,
wobei die Entfernung dieser Töne proportional
zur Ordnungszahl des Obertonverhältnisses
ist, das der Ton zum (Grund-)Tonpunkt bildet.
Die Überlagerung von bis zu fünfzehn solcher
Ton-Verteilungssysteme hat etwas Hologra-
fisches. Wie in einer Holografie enthält jeder
Teilausschnitt Informationen über das Ganze.
Je kleiner der Teilausschnitt, um so ungenau-
er und gröber die Information, je größer der
Teilausschnitt, umso genauer und feiner die
Information. Wird das Programm gestartet
und werden alle »Tonpunkte« (Gestirne) mit
einer einheitlichen Klangfarbe wiedergegeben,
so vernimmt man ein chaotisches Durcheinan-
der von Tönen. Was man hört, gleicht dem
abendlichen Sternenhimmel: da und dort gibt
es Lücken, dann wieder Verdichtungen und,
wenn man will, hört man Gestalten, Motive
etc. Die Chaotik kommt dadurch zustande,
daß die Gesetze, die hinter der Tonproduktion
stecken, auf Grund ihrer Komplexität nicht
durchschaut und herausgehört werden kön-
nen. Sie werden aber offensichtlich ganz unbe-
wußt erlebt.

Fazit: Tonsystem und Komposition

Die musikalische Tragfähigkeit des Pro-
gramms MIDI-Planetarium hat mich selbst
überrascht. Eigentlich war alles eine einfache,
»rein rechnerische« Idee. Doch worin liegt der
musikalische Reiz des Projekts?

Der Tonvorrat im Sinne der insgesamt vor-
kommenden Frequenzen steht, sobald die
»Anfangsdaten« eingegeben sind, fest. Diese
Frequenzen sind, »horizontal« betrachtet,
chaotisch nach dem Oktavgesetz von Hans
Cousto aus den Periodendauern der Gestirne
errechnet. Die Grundtöne (»Planetentöne«)
stehen in einem »natürlichen«, aber keines-
wegs harmonikalen Zusammenhang. »Verti-
kal« gesehen herrscht rigorose »Harmo-
nikalität« bis zum 32. Oberton. Insofern

spiegelt dieser Tonvorrat die Dialektik von
Chaotik und Harmonikalität wider.

Eine Unterscheidung zwischen Tonvorrat
und daraus abgeleitetem Tonsystem gibt es im
MIDI-Planetarium nicht. Alle Töne des Vorrats
werden auch verwendet. Wenn die Musikerin
oder der Musiker bei einer Komposition oder
Improvisation einzelne Töne ausblenden, so
nicht in der Absicht, dem Tonvorrat ein Ton-
system abzutrotzen.

Die »Exposition« des Tonvorrats/Tonsystems
ist von der Stellung der »Tonpunkte auf dem
Kreis«, der Gestirne an der Ekliptik, abhängig.
Hierdurch entstehen zeitliche Verschiebungen
der einzelnen Grundtöne und ihres Oberton-
Gefolges. Zwischen Uranus, Neptun und Plu-
to gibt es mikrointervallische Reibungen,
wenn diese Planeten nahe beieinander stehen.
Die Grundtöne von Sonne und Venus stehen
annähernd im Verhältnis vier zu fünf zueinan-
der. Bei geeigneter Stellung von Sonne und
Venus — am idealsten bei »Konjunktion« —
kann es also zu Terz-Motiven kommen. Und
so weiter. Kurzum, die konkret möglichen
»Motive« hängen vom jeweiligen Horoskop
(Sternenstand) ab. Ob sie aber kompositorisch
vorhergesehen oder während des Programm-
ablaufs entdeckt, ob sie musikalisch genutzt
oder vermieden werden, das ist eine qualitati-
ve Frage der Programm-Handhabung. In jedem
Falle ist jede neue Konstellation der Gestirne für
die Interpreten eine neue Herausforderung.
Komponieren ist im MIDI-Planetarium ein struk-
turierendes Eingreifen in die Entfaltung des
Tonvorrats/Tonsystems, die der Computer
vornimmt. Obgleich dieser Vorgang wie alles,
was Computer tun, streng deterministisch ist,
ist er doch so komplex, daß er voller Überra-
schungen und Provokationen, aber auch Ver-
weigerungen steckt.

Das MIDI-Planetarium stellt also die her-
kömmlichen Kategorien Tonvorrat – Ton-
system – Komposition neuartig zusammen.
Einerseits verschwimmen die Grenzen da-
durch, daß die Musik eigentlich nur darin be-
steht, daß die deterministische und kontinuier-
liche Entfaltung des Tonvorrats/Tonsystems
unterschiedlich »betrachtet« wird. Anderer-
seits jedoch ist dieser einfache Vorgang derart
komplex, daß er Musiker, Interpreten und
Komponisten ständig herausfordert und vor
ungewohnte Aufgaben stellt.

Anhang

Basis-Version des MIDI-Plane-

tariums als Plug-In des

Astrologieprogramms »Jupiter

55« (Preis 70 DM, Bestellung:

fridum @aol.com), Handbuch ko-

stenlos unter:

www.uni-oldenburg.de /musik/

planet/handbuch.html

Bericht über Forschungsergebnis-

se und Konzert:

www.uni-oldenburg.de /musik/

planet/bericht.html bzw. .../

midipl.html.

Die käufliche Version ist für Mul-

timedia-PC mit GM-Soundcard

abgespeckt. Im Studio wird eine

Programmversion verwendet,

die vier dieser Plug-Ins synchro-

nisiert.
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